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Sie 300 ben Sting ©rimellis 00m Singer, roarf ihn auf ben

Voben, baß er Hirrenb in eine (£cfe fprang unb fchrie: „Heinrich
— id) möchte bei bir oergeffen!" Sie Dränen traten ibr in bie
21ugen; fie fan! rüdroärts in feinen 21rm; fie liefe ben Kopf in
ben Staden gleiten; ihre jähren benefeten feine SOßangen; mit
ihren bunflen Sternen lächelte fie ihn hersinnig unb gläubig an.

2ßie er bie Saft bes jungen, fchönen Sßefens fpürte, oer»
gafe er fid) — er tiifete ihr ben roten SJtunb — roieber •— unb
roieber. Sie aber ftammelte: „Komme, mas molle, id) bereue
es nicht! — Stein, bei ber SJtabonna unb ben Zeitigen nicht —
nein! SBufete id), mas fiiebe ift, als id) ben unglüdlidjen Vunb
mit Earlo fdjlofe?" —

3n ihrem Siebesfturm lebten fie beibe jenfeits ber 2BirE=

tidifeit.
Erft ber Eintritt fiefas, bie bas Slbenbbrot brachte, gab fie

ber Vefinnung surüd, ber oermunberte Vlid, ben bie fchlaue
SJtagb auf ben am Voben liegenben Sting ©rimellis marf.

gortfefeung folgt.

Die Schweiz und die religiösen und
politischen Flüchtlinge
Von H. Neuenschwander Schluss.

3n ber Schmeis mar befonbers Vtassmi tätig, um bie noch
unbeteiligten glüchtlinge in feine Vläne au sieben: ©rünbung
bes „3ungen Europa". Der Stufgunehmenbe mufete einen fürch=
terlicben Eib ablegen, „mit Dobesftrafe für jeben Verräter",
„. im Stamen ©ottes unb ber SJtenfchheit... bes Vlutes ber
greitheitsmärtprer, ber llnterbrüdten, in roelchem Sßintel ber
Erbe fie auch fein mögen SJtanche Einheimifche betrach=
teten bei allem Sßohlmollen hoch mit Sorge bie immer roacfefen»
be Schar frember ©efellen. So tann man in einer Schrift lefen:
„SJtan burchgehe bie Hanbroerfsftätten ber SBaabt unb Steuern
burgs, alle finb mit beutfchen ©efellen angefüllt." lieber ihr
SBefen unb Xreiben gibt uns übrigens ©otthelf in „3afobs
SBanberungen" trefflichen Vefcljeib. 3n ber einen ober anbern
Schmeiserftabt hatten bie Deutfchen ihren „lanbsmannifchen"
Verfebr. Der ältefte beutfche Verein mar in Viel 1833. 1834
entftanb ber in Vern, metcher burch fein Steinhölglifeft mieber
einen unangenehmen Stotenmechfel heraufbefchroor. ®3ie bie
flüchtigen Deutfchen im allgemeinen 3U ber Schmeis ftunben,
geigt folgenber Slusfpruch (oon Schüler): „2Bir unb bie Schroei»
3er finb eines Stammes unb einer Sprache, unb besbalb fdjon
3U inniger Verbinbung berufen". 2Bie aber bod) immer bie
Sehnfucht lebte, nach Deutfdjlanb gurüdgufehren, foroie an feiner
Einigung mirflich auch halb etmas tun su tonnen, ertennen mir
aus bem Vrief eines 3ungbeutfchen: „. menn's nur einmal
losginge! D, mie mär's mir fo roohl! 3d) mollt, ich tonnte meine
Voutigue heute noch in SBintel fchmeifeen unb binübergiehen .."
Die Slgitation in Deutfdjlanb felbft mufete natürlich in aller
Heimlicbfeit gefchehen. 21ber immer roaren beimroanbernbe ®e=

feilen bereit, fich ber ißropaganba su gufe 3U untersieben. Einer,
als er an ber ©rense nach gtugfcbriften unterfucht merben follte,
ftiefe fich ben Dolch in bie Vruft, mit ben SBorten: „So ftirbt
ein freier Deutfcher für fein Vaterlanb." golgenbes seigt noch

turs Ein3elfchidfale folcher glüchtlinge: Dr. ©eorg gein flüchtete
suerft nach Varis. Dort, oon ber SfSolisei ausfinbig gemacht,
mürbe er wochenlang ins ©efängnis geroorfen. Dann manbte er
fich nach Englanb, wo bie meiften glüchtlinge einen oergweifel»
ten Kampf ums tägliche Vrot führten. Von öonbon ging er nach

Storwegen. 3n Ehriftiania grünbete er ben bemotratifchen 23er=

ein „©ermania". 1844 tarn er in bie Schmeis. Hier nahm er an
ben greifcharensügen gegen Susern teil, mürbe gefangen unb
nach Defterreid) ausgeliefert, in Drieft oerfchifft unb nach
Slmerita oerfchidt. 3n ber neuen SBelt mar gein mieber tätig.
Er hielt Vorträge. 2tls er 1848 mieber nach Deutfchlanb surüd»
tehrte, mürbe er als „Stuslänber" ausgemiefen. So tehrte er
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sum britten SJtal in bie Schmeis 3urüd, mo er nun blieb. Er
grünbete in Sieftal eine gortbilbungsfchule.

Ein anberer SJtann, ber in ben böfen Dagen bei uns Unter»
fünft fuchte, mar Karl SOtatbp, einer ber tüchtigften beutfchen
SRänner: 21m 31. SJtai 1835 reichte er unter fcblidjter Darfteilung
feiner Sebensbafm bem 9teg.»9îat oon Vern bas ©efucb ein,
ihm, um ber Verhaftung su entgehen, ein 21fpl su gemähren!
Er fchreibt 3ulefet: „. Sie hochgeachtete Herren merben oon
mir nie 3U beforgen haben, bafe ich auf irgenb eine 2Beife bagu
beitrage, bem 21uslanb gegenüber Verlegenheiten su bereiten.."
Das 21fpl mürbe ihm gemährt. 3uerft mar er in Viel lleberfefeer
bei ber neugegrünbeten Leitung „Die junge Schmeis". Damit
tarn er in perfönliche Vesiehung su Vtassini unb Dchfenbein.
Er arbeitete nun bei ber „3ungen Schmeis" auch literarifch mit.
Der 9teg.=Stattbalter nannte ihn fogar „bie Seele ber jungen
Schmeis". 3m Sufammenhang mit ben glüchtlingsoerfolgungen
mürbe 1836 bie 3eitung aufgehoben, unb SJtatbp mit anberm
Verfonal ins ©efängnis gemorfen. SBeil er fich an politifchen
Umtrieben beteiligt haben foil, mürbe er ausgemiefen: „.
heute morgen mürbe mir ber Vefchlufe eröffnet, monach ich

über bie ©ränse gebracht merben foil Da id) aber in

Viel mit meiner grau angefäffen bin, fo bitte ich, mir eine

angemeffene grift su geftatten, um mit meiner gamilie
abreifen su tonnen." Dem „gehorfamft Unterseichneten" mürbe
mitgeteilt, ben Kanton unb bie Eibgenoffenfcbaft binnen 14 Da»

gen 3U oerlaffen, ohne bafe man bie oon ihm oerlangte Unter»

fuchung burchgeführt hätte. Er aber bat meiter: „Steine grau,
bie infolge ber eingetretenen Störungen unferer Stühe fcbtoer

ertranfte ." 2tber bie Stegierung trat auf bas ©efuch gar
nicht ein. Stit smei ©efuchen manbte er fich nun an ben Vorort.
Stach eingehenber Unterfuchung mürbe Stathps Stame aus ber

ßifte ber Slusgeroiefenen geftrichen. Stun fanb er Unterfunft in

©renchen, mo er als Sefunbarlehrer tätig mar. f)ier befafe er

nun ein befdjeibenes ©lüd. Er grünbete bie „Voltsbibliotbef für
einen Vafeen", eine für bas Volt gebachte, belehrenbe 3eitfd)rift.
Sie brachte 2lrtifel aus ©eographie, Slftronomie, Ehemie, @e»

merbefunbe, Voltsgefunbheitspflege ufro. Er behanbelte in po=

pulärer 2Beife f)anbels= unb Solloerhältniffe sum Sluslanb, bas

2Befen ber Volfsroirtfchaft u.a.m. Eine Slrbeit: „Der 3ahnt
mie er mar, mie er ift unb mie er fein mirb" mürbe preisge»

frönt. 3m Desemher 1840 oerliefe Stathh ©renchen unb fiebelte
nach Karlsruhe über, mo er bie Stebaftion ber „Vabifchen Sah

tung" übernahm. Er fchrieb einen Slrtifel in eine englifche Saih
fchrift, morin er bie 21ufgabe Englanbs, bie Schmeis su unter»

ftüfeen, betonte. Er mühte fid) auch fonft um unfres ßanbes
2Boht unb Ehre. Sein Sßunfch, roieber in bie Schmeis su fom=.

men, rourbe mieber gröfeer, fo bafe er fich entfchlofe, roieber in

ber Sd)mei3 eine fiehrerftelle ansunehmen. SOtabretfch fagte ihm

fogteich bie Slufnahme ins Vürgerrecht su. 21uch Solothurn an»

erbot fich, ihm eine Stelle su oerfchaffen. Er rourbe bann auch

mirflich in Vüren gemählt. 2tm 5. Sanuar 1842 follte er bie

Stelle antreten. Da machte bie Stegierung, alle Hoffnung 3"

nichte. Er mürbe als reoolutionärer Kopf, bgseidjnet unb abge»

roiefen. SJtatho mar fchroer betroffen: „öätte ich nur ben sah"'
ten Veil ber htefigen Stegierung su ©efallen getan, mas ber

Verner Stegierung, fo märe ich sum SJtinbften geheimer ginans^
rat." Drofebem mar er feft entfdjloffen in bie Schmeis su tom»

men. Das tatholifche ©renchen erteilte ihm bas Ehrenbürger»
recht: Seine ehemaligen Schüler roaren ihm gang ergeben. Da

aber brachten ihn bie SBahlen in bie babifche 21bgeorbneten»

tammer, er mürbe Staatsminifter. Die Schweig hatte ihn nun

enbgültig oerloren.
Es bleibt uns nun noch übrig, fpätere 2tufnabmen oon

glüchtlingen gu betrachten. Es ift oor allem su erinnern an ben

beutfch»fransöfifchen Krieg 1870/71. Die gange 2trmee oon Vour»

bati, auf bie man bie lefeten Hoffnungen gefefet hatte, mürbe bei

Velfort uai3ingelt unb bann über bie Schmeisergrense gebrängt.
83,000 Vtann tarnen halb oerhungert unb erfroren über bie

®ren3e unb mürben rafd) auf bie einseinen Kantone oerteilt,

mo fie bis gum griebensfchlufe gaftliche Vflege fanben,
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Sie zog den Ring Grimellis vom Finger, warf ihn auf den

Boden, daß er klirrend in eine Ecke sprang und schrie: „Heinrich
— ich möchte bei dir vergessenl" Die Tränen traten ihr in die
Augen: sie sank rückwärts in seinen Arm: sie ließ den Kopf in
den Nacken gleiten; ihre Zähren benetzten seine Wangen; mit
ihren dunklen Sternen lächelte sie ihn herzinnig und gläubig an.

Wie er die Last des jungen, schönen Wesens spürte, ver-
gaß er sich — er küßte ihr den roten Mund — wieder — und
wieder. Sie aber stammelte: „Komme, was wolle, ich bereue
es nicht! — Nein, bei der Madonna und den Heiligen nicht —
nein! Wußte ich, was Liebe ist, als ich den unglücklichen Bund
mit Carlo schloß?" —

In ihrem Liebessturm lebten sie beide jenseits der Wirk-
lichkeit.

Erst der Eintritt Lesas, die das Abendbrot brachte, gab sie

der Besinnung zurück, der verwunderte Blick, den die schlaue
Magd auf den am Boden liegenden Ring Grimellis warf.

Fortsetzung folgt.

Oie Hàxvei? und äie religiösen nnä
zzoliriselren I^üclirlinge
Von H. LcUlusZ.

In der Schweiz war besonders Mazzini tätig, um die noch
unbeteiligten Flüchtlinge in seine Pläne zu ziehen: Gründung
des „Jungen Europa". Der Aufzunehmende mußte einen sllrch-
terlichen Eid ablegen, „mit Todesstrafe für jeden Verräter",
„. im Namen Gottes und der Menschheit des Blutes der
Freitheitsmärtyrer, der Unterdrückten, in welchem Winkel der
Erde sie auch sein mögen Manche Einheimische betrach-
teten bei allem Wohlwollen doch mit Sorge die immer wachsen-
de Schar fremder Gesellen. So kann man in einer Schrift lesen:
„Man durchgehe die Handwerksstätten der Waadt und Neuen-
burgs, alle sind mit deutschen Gesellen angefüllt." Ueber ihr
Wesen und Treiben gibt uns übrigens Gotthelf in „Jakobs
Wanderungen" trefflichen Bescheid. In der einen oder andern
Schweizerstadt hatten die Deutschen ihren „landsmannischen"
Verkehr. Der älteste deutsche Verein war in Viel 1833. 1834
entstand der in Bern, welcher durch sein Steinhölzlifest wieder
einen unangenehmen Notenwechsel heraufbeschwor. Wie die
flüchtigen Deutschen im allgemeinen zu der Schweiz stunden,
zeigt folgender Ausspruch (von Schüler): „Wir und die Schwei-
zer sind eines Stammes und einer Sprache, und deshalb schon

zu inniger Verbindung berufen". Wie aber doch immer die
Sehnsucht lebte, nach Deutschland zurückzukehren, sowie an seiner
Einigung wirklich auch bald etwas tun zu können, erkennen wir
aus dem Brief eines Iungdeutschen: „. wenn's nur einmal
losginge! O, wie wär's mir so wohl! Ich wollt, ich könnte meine
Boutique heute noch in Winkel schmeißen und hinüberziehen .."
Die Agitation in Deutschland selbst mußte natürlich in aller
Heimlichkeit geschehen. Aber immer waren heimwandernde Ge-
seilen bereit, sich der Propaganda zu Fuß zu unterziehen. Einer,
als er an der Grenze nach Flugschriften untersucht werden sollte,
stieß sich den Dolch in die Brust, mit den Worten: „So stirbt
ein freier Deutscher für sein Vaterland." Folgendes zeigt noch
kurz Einzelschicksale solcher Flüchtlinge: Dr. Georg Fein flüchtete
zuerst nach Paris. Dort, von der Polizei ausfindig gemacht,
wurde er wochenlang ins Gefängnis geworfen. Dann wandte er
sich nach England, wo die meisten Flüchtlinge einen verzweifel-
ten Kampf ums tägliche Brot führten. Von London ging er nach

Norwegen. In Christiania gründete er den demokratischen Ver-
ein „Germania". 1844 kam er in die Schweiz. Hier nahm er an
den Freischarenzügen gegen Luzern teil, wurde gefangen und
nach Oesterreich ausgeliefert, in Trieft verschifft und nach
Amerika verschickt. In der neuen Welt war Fein wieder tätig.
Er hielt Vorträge. Als er 1848 wieder nach Deutschland zurück-
kehrte, wurde er als „Ausländer" ausgewiesen. So kehrte er

Nr. ^
zum dritten Mal in die Schweiz zurück, wo er nun blieb. Er
gründete in Liestal eine Fortbildungsschule.

Ein anderer Mann, der in den bösen Tagen bei uns Unter-
kunft suchte, war Karl Mathy, einer der tüchtigsten deutschen
Männer: Am 31. Mai 183S reichte er unter schlichter Darstellung
seiner Lebensbahn dem Reg.-Rat von Bern das Gesuch ein
ihm, um der Verhaftung zu entgehen, ein Asyl zu gewähren!
Er schreibt zuletzt: „. Sie hochgeachtete Herren werden von
mir nie zu besorgen haben, daß ich auf irgend eine Weise dazu
beitrage, dem Ausland gegenüber Verlegenheiten zu bereiten.."
Das Asyl wurde ihm gewährt. Zuerst war er in Viel Uebersetzer
bei der neugegründeten Zeitung „Die junge Schweiz". Damit
kam er in persönliche Beziehung zu Mazzini und Ochsenbein.
Er arbeitete nun bei der „Jungen Schweiz" auch literarisch mit.
Der Reg.-Statthalter nannte ihn sogar „die Seele der jungen
Schweiz". Im Zusammenhang mit den Flüchtlingsoerfolgungen
wurde 1836 die Zeitung aufgehoben, und Mathy mit anderm
Personal ins Gefängnis geworfen. Weil er sich an politischen
Umtrieben beteiligt haben soll, wurde er ausgewiesen: „.
heute morgen wurde mir der Beschluß eröffnet, wonach ich

über die Gränze gebracht werden soll Da ich aber in

Viel mit meiner Frau angesässen bin, so bitte ich, mir eine

angemessene Frist zu gestatten, um mit meiner Familie
abreisen zu können." Dem „gehorsamst Unterzeichneten" wurde
mitgeteilt, den Kanton und die Eidgenossenschaft binnen 14 Ta-

gen zu verlassen, ohne daß man die von ihm verlangte Unter-
suchung durchgeführt hätte. Er aber bat weiter: „Meine Frau,
die infolge der eingetretenen Störungen unserer Ruhe schwer

erkrankte ." Aber die Regierung trat auf das Gesuch gar
nicht ein. Mit zwei Gesuchen wandte er sich nun an den Vorort.
Nach eingehender Untersuchung wurde Mathys Name aus der

Liste der Ausgewiesenen gestrichen. Nun fand er Unterkunft in

Grenchen, wo er als Sekundarlehrer tätig war. Hier besaß er

nun ein bescheidenes Glück. Er gründete die „Volksbibliothek für
einen Batzen", eine für das Volk gedachte, belehrende Zeitschrift.
Sie brachte Artikel aus Geographie, Astronomie, Chemie, Ge-

werbekunde, Volksgesundheitspflege usw. Er behandelte in po-

pulärer Weise Handels- und Zollverhältnisse zum Ausland, das

Wesen der Volkswirtschaft u.a.m. Eine Arbeit: „Der Zehnt
wie er war, wie er ist und wie er sein wird" wurde preisge-
krönt. Im Dezember 1846 verließ Mathy Grenchen und siedelte

nach Karlsruhe über, wo er die Redaktion der „Badischen Zei-

tung" übernahm. Er schrieb einen Artikel in eine englische Zeit-
schrift, worin er die Ausgabe Englands, die Schweiz zu unter-
stützen, betonte. Er mühte sich auch sonst um unsres Landes

Wohl und Ehre. Sein Wunsch, wieder in die Schweiz zu kom-

men, wurde wieder größer, so daß er sich entschloß, wieder in

der Schweiz eine Lehrerstelle anzunehmen. Madretsch sagte ihm

sogleich die Aufnahme ins Bürgerrecht zu. Auch Solothurn an-

erbot sich, ihm eine Stelle zu verschaffen. Er wurde dann auch

wirklich in Büren gewählt. Am S. Januar 1842 sollte er die

Stelle antreten. Da machte die Regierung, alle Hoffnung zu

nichte. Er wurde als revolutionärer Kopf bezeichnet und abge-

wiesen. Mathy war schwer betroffen: „Hätte ich nur den zehn-

ten Teil der hiesigen Regierung zu Gefallen getan, was der

Berner Regierung, so wäre ich zum Mindsten geheimer Finanz-
rat." Trotzdem war er fest entschlossen in die Schweiz zu kom-

men. Das katholische Grenchen erteilte ihm das Ehrenbürger-
recht: Seine ehemaligen Schüler waren ihm ganz ergeben. Da

aber brachten ihn die Wahlen in die badische Abgeordneten-
kammer, er wurde Staatsminister. Die Schweiz hatte ihn nun

endgültig verloren.
Es bleibt uns nun noch übrig, spätere Aufnahmen von

Flüchtlingen zu betrachten. Es ist vor allem zu erinnern an den

deutsch-französischen Krieg 1376/71. Die ganze Armee von Bour-
baki, auf die man die letzten Hoffnungen gesetzt hatte, wurde bei

Belfort umzingelt und dann über die Schweizergrenze gedrängt.
83,666 Mann kamen halb verhungert und erfroren über die

Grenze und wurden rasch auf die einzelnen Kantone verteilt,

wo sie bis zum Friedensschluß gastliche Pflege fanden.
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I 2Cucï) mährenb bem Sßeltfrieg I)at bie Schroeig .bas ©aft»
itnb Aftgrecht in meitgehenbem SRafee geübt. Der non ber

Entente abgefefete ©riecbenfönig Konftantin mar non 1917 bis
1920 im ©ngabin, in 3ürich unb Gugern. Unter Sanfesbe»

geugungen oerliefe er unfer Ganb. Auch gabireiche Habsburger
haben bas Afplrecht gebraucht (roie Gubroig non Sapern u. a.).

Rur Kart oon Habsburg, früher Kaifer oon Defterreich unb
König oon Ungarn, hielt fich nicht an fein Serfprechen: ©r oer»

fcbroanb ptöfetich in frangins unb erfchien in Subapeft, um fei»

nen Dhron mieber gu befteigen. ©r mufete toieber in bie Scfjmeig
gurücffebren. Aber 1921 flog er oon Sübenborf neuerbings nach

Ungarn. Dies RRal aber tourbe er bort gefafet unb gefangen»
gefefet.

Sefonbers hat fich auch bas Seftreben bemertbar gemacht,
burch Ueberfchreiten ber Schmeigergrenge bem Kriegsgetümmel
31t entrinnen. Sagu mar bie fchmeigerifche griebensinfel oer»
todenb. Statienifche Seferteure tarnen mit ben Götfchberg3Ügen
an. Son Seutfchlanb fchtoammen fie über ben Shein. Sie ©e»

famtgabl ber Flüchtlinge beim griebensfchlufe betrug runb
26,000 DRann. Saoon Italiener 11,818, Seutfche 7203, Defter»
reicher 2463, grangofen 2451, Suffen 1129, bagu Dürfen, Ser»
ben, Sumänen, '^Belgier, Sutgaren, ©ngtänber, ©riechen,
Amerifaner, Scfemeben. DRit ber 3eit mar im Sott eine getoiffe
OJtifeftimmung 3U bemerfen. Sie Flüchtlinge nahmen bie Armen»
behörben ftarf in Anfprucb, unb oft feien fie fogar beffer geftellt
getoefen als Schmeiger, bie ihre Sienftpflicht erfüllten. Sarauf»
hin tourbe bas Ueberfchreiten erheblich erfchmert. Als aber bie
Flüchtlinge abgefcfjoben merben füllten, machte fich bei benen,
bie oorber gemurrt hatten, ein allgemeines ARitteib mit ihnen
hemerfbar, fo bafe bie Seftimmungen mieber erheblich gemil»
bert mürben. Sie Aieberlaffungsgefucbe betrugen ©nbe 1919
noch 1400 pro ÏRonat, gegenüber 2300 im Sorjahr. Unter ben
in ber Sctjmeig fich aufhaltenben Flüchtlingen befanben fich na»
türlich auch oiele gmeifelbafte ©lemente, bie fich ber Sfücht ge=

genüber bem Afp! gemährenben Staate nicht bemufet maren:
3n Zürich hatten fich bie Seferteure unb Sefrafteure 3ufammen=
gerottet. Sie glaubten, als 1917 ber Staatsftreich ber Solfche»
tnili in Sufetanb gelungen mar, bafe fie nun auch etmas tun
müfeten. Sie Seoolution ber Dat follte auch in ber Schmeiö
burchgeführt merben. Sor allem follte bas Slilitär sur DRaffen»
bienftoermeigerung gebracht merben.

URan tonnte auch bie als Flüchtlinge begeicfmen, bie bei
Ausbruch öes Krieges gerabe in ber Schroeig blieben. So lebte
3. S. in '©. H- ein fReichsbeutfcher, ber bas Aufgebot erhielt, für
fein Ganb ins gelb gu sieben. 211s er mit Sacf unb Sacf „in ben
Krieg" 30g, mar faft bas gan3e Sorf anteilnebmenb am Sahn»
hof. 3n Safel befann er fich aber anbers, taufte ein Sillett ©. H.
einfach unb lehrte mieber gurücf. ©r hat fich fpäter neutralifiert
unb fifet heute im ©emeinberat.

21uch heute ift biefes Sroblem ber Ueberfrembung mieber
oon einiger Sebeutung. Siele begegnen bas praftifcf) ausge»
führte Afplrecht als grofee Stage, ©s fotrcmen ja mirflich oiele
unfaubere ©lemente baburch in unfer Ganb, auch mögen anbere
Arbeitspläne ausfüllen, bie burcb eigene 21rbeiter ebenfogut oer»
forgt merben tonnten. Sergeffett mir aber nicht, bafe mir ba=

burch felber bem nationalen Stanbpunft leben, ber in ber lefeten
Konfeguen3 has glüchtlingselenb fchaffen mufe. SBeiter bürfen
mir nicht überfehen, bafe uns bie Aufnahme ber Flüchtlinge auch
gang grofee Sorteile brachte, erinnern mir nur an bie oerfchie»
benen ©eiftesgröfeen, bie uns baburch ihre Kraft gur Serfügung
[teilten.

Sehen mir gum Schlufe noch Eurg, mie es mit ber 21us=

lieferung ber Flüchtlinge fteht: ©s ift allgemein geltenb, bafe es
sang bem afplgemäbrenben Staate anheimgeftellt ift, ob er ei»

nen Flüchtling ausliefern mill ober nicht. Steift gefchieht eine
Auslieferung bann, menn es fich um ein gemeines Serbrechen
hanbett, benn bies richtet fich in gegen bie SRenfchheit. Anbers
beim politifrfjen Flüchtling, ber oielleicht einer 3bee megen oer»
folgt mirb, bie in einem anbern Staat als erftrebensmertes
3iel gilt.
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Zwei vergessene Bernerdichter
Erinnerungen von Bertha Züricher

2Benn ich heute aus bem Schafefäftlein meiner 3ugenb=
erinnerungen bie Samen groeier 2Ränner berausgiehe, bie einft,
es finb jefet fünfgig 3abre feit ihrem Dobe, gu ben betannten,
ftabtbernifchen Serfönlichfeiten gehörten, fo möge man es mir
nicht als ©itelfeit ausfegen, bafe ber gmeite Deil meiner Semi»
niscengen bem Anbenfen meines Saters gemibmet ift. Sorber
aber möchte ich eines feiner heften greunbe, bes einfügen Sun»
besrichters unb Aboofaten Subolf Siggeter gebenten, beffen
©rfcheinung meinem ©ebächtnis ebenfalls unauslöfchlich einge»
prägt ift. ©in fchöner, bunfler Gocfenfopf, mit hoher Stirn unb
lebenbig funfelnben 2lugen, bie ungemöhnliche Frifche unb fprü»
henben ©eift oerrieten, fo febe ich ihn noch heute oor mir. Seine
Stitbürger mufeten, bafe er gugleich ein feinfinniger Sichter mar,
benn er hatte fchon früh ein Sänbchen mit formfchönen, gebanf»
lieh Haren Soefien oeröffentlicht, oon benen mir, obfehon ich

bamals noch 3ur Schule ging, einige im ©ebächtnis haften ge=
blieben finb. Soch höre ich fein fröhliches Gactjen, als ich ihm
ergählte, ich hätte nachftehenbes ©ebicht in ber Seutfchftun.be
regitiert:

O Güt'ger, gib mir auch den Schmerz.

Soll fich bie DRenfchenbruft beflagen,
füöenn Sot unb Kummer fie bebrängt?
D nein, ich mill gebulbig tragen,
Dßas auch bas Sctjicffal mir oerhängt.
llnb rief ein ©ott mir auch hernieber:
3ch flehte: ©ib mir Sofen, Gieber,

Soch ©üt'ger, gib mir auch ben Schmerg.
Sir blühe ÜRaienbuft unb Scherg —
Sßenn uns ber Kufut emig lübe,
3n einen Geng, ber emig lacht
Dßürb' Aug' unb Ohr nicht enblich mübe
Ses frohen Suf's ber Slumenpracht?
SSürb' unfer Her3 nicht oft erfehnen
Sie ftill erftarrte SBintersgeit —
Dßenn mir am Herb im Stuhle lehnen,
Sknn's um bie genfter [türmt unb fchneit?

Sicht immer barf ber gufe oermeilen
3m gleichen Stanb, am gleichen Ort,
fffiie übers 9Reer bie Schmalben eilen
So brängt es uns 00m Giebften fort —
Sicht immer barf bas Herg oerbleiben
3m trägen ©lücf, in füfeer Suh,
fffiie hoch im Sturm bie SBolfen treiben,
Socht's Kämpfen unb ©efahren gu.

Sur barum ift fo febön bie ©rbe
9Rit Serg unb Dal, mit SBatb unb See,
SBeil Freube mechfett mit Sefchmerbe
Unb Sommergrün mit SBinterfchnee.
Srnm rief ein ©ott mir auch hernieber:
Sir blühe SBonne nur unb Srfjerg,
3ch flehte: ©ib mir Sofen, Gieber,
Soch ©üt'ger, gib mir auch ben Schmerg.

Subolf Siggeler tourbe im 3ahre 1845 in Sern geboren,
befuchte bort bie Kantonsfchule unb fpäter bas ©pmnafium in
Sruntrut. An biefe 3eit tnüpfte fich fchon feine romantifche Sei»
gung gu einer jungen Amerifa=Schmeigerin, bie bamals in
Sruntrut einen Kochfurs befuchte unb gehn 3ahre fpäter feine
©attin mürbe. Fünfgig 3abre hat biefe nun ihren Slann über»
lebt unb erfreut heute noch, im 92ften Gebensjahre, alle, bie ihr
nahe ftehen, burch ihre geiftige Frifche unb Semeglichfeit.

SBährenb ber 3ehnjährigen Drennung entmicfelte [ich bei
bem jungen 3Ranne fein bichterifches Dolent unb ungegählt flo»
gen feine Gieber über bas SBaffer, bis enblich ber Draum feiner
3ünglingsjahre in ©rfütlung gehen tonnte. So lefen mir 3. 58.
bas empfinbfame Sonett:

9Rit Sang unb Seichtum tann ich nimmer prahlen.
Su fahft mich iüngft, ich lag am füBalbesfaume —
SRein Sommerfchlofe ift unter jenem Saume,
Umfchroärmt oon Slücfen unb oon Sonnenftrahlen.
Soch lieg ich hier im ©ras gu hunbert 5Salen
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l Auch während dem Weltkrieg hat die Schweiz -das Gast-
und Asylrecht in weitgehendem Maße geübt. Der von der

Entente abgesetzte Griechenkönig Konstantin war von 1917 bis
1S29 im Engadin, in Zürich und Luzern. Unter Dankesbe-

zeugungen verließ er unser Land. Auch zahlreiche Habsburger
haben das Asylrecht gebraucht (wie Ludwig von Bayern u. a.).

Nur Karl von Habsburg, früher Kaiser von Oesterreich und
König von Ungarn, hielt sich nicht an sein Versprechen: Er ver-
schwand plötzlich in Prangins und erschien in Budapest, um sei-

nen Thron wieder zu besteigen. Er mußte wieder in die Schweiz
zurückkehren. Aber 1921 flog er von Dübendorf neuerdings nach

Ungarn. Dies Mal aber wurde er dort gefaßt und gefangen-
gesetzt.

Besonders hat sich auch das Bestreben bemerkbar gemacht,
durch Ueberschreiten der Schweizergrenze dem Kriegsgetümmel
zu entrinnen. Dazu war die schweizerische Friedensinsel ver-
lockend. Italienische Deserteure kamen mit den Lötschbergzügen
an. Von Deutschland schwammen sie über den Rhein. Die Ge-
samtzahl der Flüchtlinge beim Friedensschluß betrug rund
26,999 Mann. Davon Italiener 11,818, Deutsche 7293, Oester-
reicher 2463, Franzosen 2451, Russen 1129, dazu Türken, Ser-
den, Rumänen, Belgier, Bulgaren, Engländer, Griechen,
Amerikaner, Schweden. Mit der Zeit war im Volk eine gewisse

Mißstimmung zu bemerken. Die Flüchtlinge nahmen die Armen-
behörden stark in Anspruch, und oft seien sie sogar besser gestellt
gewesen als Schweizer, die ihre Dienstpflicht erfüllten. Darauf-
hin wurde das Ueberschreiten erheblich erschwert. Als aber die
Flüchtlinge abgeschoben werden sollten, machte sich bei denen,
die vorher gemurrt hatten, ein allgemeines Mitleid mit ihnen
bemerkbar, so daß die Bestimmungen wieder erheblich gemil-
dert wurden. Die Niederlassungsgesuche betrugen Ende 1919
noch 1499 pro Monat, gegenüber 2399 im Vorjahr. Unter den
in der Schweiz sich aufhaltenden Flüchtlingen befanden sich na-
türlich auch viele zweifelhafte Elemente, die sich der Pflicht ge-
genüber dem Asyl gewährenden Staate nicht bewußt waren:
In Zürich hatten sich die Deserteure und Refrakteure zusammen-
gerottet. Sie glaubten, als 1917 der Staatsstreich der Bolsche-
wiki in Rußland gelungen war, daß sie nun auch etwas tun
müßten. Die Revolution der Tat sollte auch in der Schweiz
durchgeführt werden. Vor allem sollte das Militär zur Massen-
dienstverweigerung gebracht werden.

Man könnte auch die als Flüchtlinge bezeichnen, die bei
Ausbruch des Krieges gerade in der Schweiz blieben. So lebte
z. B. in G. H. ein Reichsdeutscher, der das Aufgebot erhielt, für
sein Land ins Feld zu ziehen. Als er mit Sack und Pack „in den
Krieg" zog, war fast das ganze Dorf anteilnehmend am Bahn-
Hof. In Basel besann er sich aber anders, kaufte ein Billett G. H.
einfach und kehrte wieder zurück. Er hat sich später neutralisiert
und sitzt heute im Gemeinderat.

Auch heute ist dieses Problem der Ueberfremdung wieder
von einiger Bedeutung. Viele bezeichnen das praktisch ausge-
führte Asylrecht als große Plage. Es kommen ja wirklich viele
unsaubere Elemente dadurch in unser Land, auch mögen andere
Arbeitsplätze ausfüllen, die durch eigene Arbeiter ebensogut ver-
sorgt werden könnten. Vergessen wir aber nicht, daß wir da-
durch selber dem nationalen Standpunkt leben, der in der letzten
Konsequenz das Flüchtlingselend schaffen muß. Weiter dürfen
wir nicht übersehen, daß uns die Aufnahme der Flüchtlinge auch
ganz große Vorteile brachte, erinnern wir nur an die verschie-
denen Geistesgrößen, die uns dadurch ihre Kraft zur Verfügung
stellten.

Sehen wir zum Schluß noch kurz, wie es mit der Aus-
lieferung der Flüchtlinge steht: Es ist allgemein geltend, daß es
ganz dem asylgewährenden Staate anheimgestellt ist, ob er ei-
nen Flüchtling ausliefern will oder nicht. Meist geschieht eine
Auslieferung dann, wenn es sich um ein gemeines Verbrechen
handelt, denn dies richtet sich ja gegen die Menschheit. Anders
beim politischen Flüchtling, der vielleicht einer Idee wegen ver-
folgt wird, die in einem andern Staat als erstrebenswertes
Ziel gilt.
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^xvei vergessene kernerâiàrer
üriiuierunASN von Leràâ ^ülücUsr

Wenn ich heute aus dem Schatzkästlein meiner Jugend-
erinnerungen die Namen zweier Männer herausziehe, die einst,
es sind jetzt fünfzig Jahre seit ihrem Tode, zu den bekannten,
stadtbernischen Persönlichkeiten gehörten, so möge man es mir
nicht als Eitelkeit auslegen, daß der zweite Teil meiner Remi-
niscenzen dem Andenken meines Vaters gewidmet ist. Vorher
aber möchte ich eines seiner besten Freunde, des einstigen Bun-
desrichters und Advokaten Rudolf Niggeler gedenken, dessen

Erscheinung meinem Gedächtnis ebenfalls unauslöschlich einge-
prägt ist. Ein schöner, dunkler Lockenkopf, mit hoher Stirn und
lebendig funkelnden Augen, die ungewöhnliche Frische und sprü-
henden Geist verrieten, so sehe ich ihn noch heute vor mir. Seine
Mitbürger wußten, daß er zugleich ein feinsinniger Dichter war,
denn er hatte schon früh ein Bändchen mit formschönen, gedank-
lich klaren Poesien veröffentlicht, von denen mir, obschon ich

damals noch zur Schule ging, einige im Gedächtnis haften ge-
blieben sind. Noch höre ich sein fröhliches Lachen, als ich ihm
erzählte, ich hätte nachstehendes Gedicht in der Deutschstunde
rezitiert:

(Är'Zer, Aib mir uucst âeri Sâmerx.
Soll sich die Menschenbrust beklagen,
Wenn Not und Kummer sie bedrängt?
O nein, ich will geduldig tragen.
Was auch das Schicksal mir verhängt.
Und rief ein Gott mir auch hernieder:
Ich flehte: Gib mir Rosen, Lieder,

Doch Güt'ger, gib mir auch den Schmerz.
Dir blühe Maiendust und Scherz —
Wenn uns der Kukuk ewig lüde,
In einen Lenz, der ewig lacht
Würd' Aug' und Ohr nicht endlich müde
Des frohen Ruf's der Blumenpracht?
Würd' unser Herz nicht oft ersehnen
Die still erstarrte Winterszeit —
Wenn wir am Herd im Stuhle lehnen,
Wenn's um die Fenster stürmt und schneit?

Nicht immer darf der Fuß verweilen
Im gleichen Stand, am gleichen Ort,
Wie übers Meer die Schwalben eilen
So drängt es uns vom Liebsten fort —
Nicht immer darf das Herz verbleiben
Im trägen Glück, in süßer Ruh,
Wie hoch im Sturm die Wolken treiben,
Pocht's Kämpfen und Gefahren zu.

Nur darum ist so schön die Erde
Mit Berg und Tal, mit Wald und See,
Weil Freude wechselt mit Beschwerde
Und Sommergrün mit Winterschnee.
Drum rief ein Gott mir auch hernieder:
Dir blühe Wonne nur und Scherz,
Ich flehte: Gib mir Rosen, Lieder,
Doch Güt'ger, gib mir auch den Schmerz.

Rudolf Niggeler wurde im Jahre 1845 in Bern geboren,
besuchte dort die Kantonsschule und später das Gymnasium in
Pruntrut. An diese Zeit knüpfte sich schon seine romantische Nei-
gung zu einer jungen Amerika-Schweizerin, die damals in
Pruntrut einen Kochkurs besuchte und zehn Jahre später seine
Gattin wurde. Fünfzig Jahre hat diese nun ihren Mann über-
lebt und erfreut heute noch, im 92sten Lebensjahre, alle, die ihr
nahe stehen, durch ihre geistige Frische und Beweglichkeit.

Während der zehnjährigen Trennung entwickelte sich bei
dem jungen Manne sein dichterisches Talent und ungezählt flo-
gen seine Lieder über das Wasser, bis endlich der Traum seiner
Iünglingsjahre in Erfüllung gehen konnte. So lesen wir z. B.
das empfindsame Sonett:

Mit Rang und Reichtum kann ich nimmer prahlen.
Du sahst mich jüngst, ich lag am Waldessaume —
Mein Sommerschloß ist unter jenem Baume,
Umschwärmt von Mücken und von Sonnenstrahlen.
Doch lieg ich hier im Gras zu hundert Malen
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